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«Bunt streckte ein Gedicht 
den Kopf aus meiner Phantasie» 

Dicht u ng am Hof de r Mogulkaiser 

Von Mireille Schnyder 

Die grosse Zeit der Mogulkaiser ist uns vor 
allem durch das Auge vertraut, durch die Archi­
tektur, deren bekanntestes Beispiel der Taj Ma­
hal ist, und durch die Miniaturen, wie sie in die­
sem Sommer auch in Zürich zu sehen waren. 
Fast ganz unbekannt ist aber die Dichtung die­
ser Zeit. Dem westlichen Leser ist hier der Zu­
gang doppelt erschwert, nicht nur durch die 
Sprache, sondern auch durch einen Stil, der sich 
jedem leichten Verständnis entzieht und sich jm 
Grunde jeder Übersetzung verweigert. Doch sei 
hier versucht, wenigstens eine Ahnung von die­
ser Dichtung zu vermitteln, die von den Mogul­
kai ern, welche- zu den iterarisch interetiaierte� 
sten Herrschern der Welt gehörten, so hoch ge­
schätzt wurde, dass Indien damals ein Paradies 
für Dichter war. Einer von ihnen, Kalim aus 
Kaschan, sagt es folgendermassen: 

Man kann ein zweites Paradies in diesem Sinn es 
nennen, 

dass jeder, der aus diesem Garten wegging, es 
bereut. 

Es handelt sich um eine Dichtung in persi­
scher Sprache, der Hof- und Amtssprache der 
Moguln, und viele Dichter waren denn auch ge­
bürtige Perser. Da die Dynastie der Safawiden 
in Iran (1501-1732) ihr literarisches Interesse 
und Engagement fast ganz auf religiöse Dich­
tung beschränkte, wanderten unzählige Dichter 
dieser Zeit nach Indien aus, wo der Prunk des 
Mogulhofes mit seiner sowohl religiös als auch 
kulturell offeneren Atmosphäre lockte. Der 
Wunsch, nach Indien auszuwandern, war in 
Iran so allgemein verbreitet, dass Sa'ib aus Ta­
briz in einem Vers auf den Geliebten folgenden 
Vergleich anstellen konnte: 

Wie jedes Herz die Reiselust nach Indien spürt, 
gibt's keinen Kopf. in dem nicht Liebe zu dir tanzt. 

Allein in bezug auf Kaiser Akbars Hof wird 
von fast 170 Dichtern berichtet, wobei die Hi­
storiographen und die Könner im Bereich der 
hochentwickelten Briefschreibekunst noch nicht 
gezählt sind. 

DER STIL 

Die Zeit der Mogulkaiser fällt zusammen mit 
einem neuen Stil in der persischen Literatur, der 
deshalb oft «indischer Stil» genannt wird. Man 
muss sich aber bewusst sein, dass diese Bezeich­
nung historisch und nicht inhaltlich zu verste­
hen ist, da es auch in Iran Vertreter dieses Stiles 
gab und die Wurzeln der «neuen Art» oder 
«speziellen Redekunst», wie die Dichter selber 
sie nannten, ganz in der persischen Tradition 
liegen. Es handelt sich um eine Dichtung des 
höchsten Manierismus, wo Wortspiel und ver­
blüffende Assoziation, Vieldeutigkeit und spie­
lerisch-geistreiche Umdeutung bekannter Moti­
ve, neue Wortschöpfungen und in der Dichtung 
bisher kaum verwendete umgangssprachliche 
Ausdrücke ein Netz bilden, in dem sich der Ver­
stand verfängt. Wie in einem Labyrinth öffnen 
sich immer neue Verbindungen, neue Verste­
hensmöglichkeiten, und der Ausgang kann nur 
gefunden werden, wenn alle fünf Sinne zu Hilfe 
genommen werden. Nicht nur indem auf Asso­
nanzen im Vers und optische Gleichheit im 
Schriftbild geachtet wird, sondern indem durch 
das raffiniert vom Verstand geknüpfte rhetori­
sche Netz hindurch die sinnliche Wahrneh­
mung, die am Anfang stand, erlebt wird. So 
paradox es klingen mag: Das eigentliche Ver­
ständnis dieser Dichtung verschliesst sich dem 
Verstand, kann aber nur durch ihn erschlossen 
werden. 

Die Lieblingsform dieser raffinierten Dich­
tung war das Gasel, das kürzere lyrische Ge-

dicht, das ursprünglich der Liebesdichtung, 
dann auch der mystischen Dichtung diente, im 
indischen Stil aber Gefäss für fast jede Art 
menschlichen Ausdrucks wurde. In der persi­
schen Dichtung wird der einzelne Vers viel stär­
ker als Einheit, als einzelne Perle empfunden als 
bei uns, so dass man das Gedichtganze leicht 
für einen Augenblick im einzelnen Vers vergisst. 
Von allen Dichtungsformen geht das Gasel in 
dieser Verabsolutierung des Einzelverses am 
weitesten. So verwundert es nicht, dass es ge­
rade diese Form war, die Spieltrieb und Intel­
lekt des manieristischen Dichters herausforder­
te, war ie doch einerseits, was inneren und äus­
seren Ausdruck betraf, traditionell sehr streng 
definiert, erlaubte aber anderseits grösste Frei­
heit in der losen Verknüpfung der Verse. Man 
begann also mit den Versatzstücken der Tradi­
tion zu jonglieren und löste den Zusammenhang 
der Verse oft scheinbar ganz auf, um die einzel­
nen Stücke dann im Ohr des genau Hinhören­
den durch eine verblüffende Assoziation, ein 
Wortspiel, raffinierteste Rhetorik oder in die 
Absurdität gesteigerte Logik unerwartet neu 
wieder zusammenzuhäkeln. 

Was für die persischen Dichter der Mogul­
hof bedeutete, welche Wertschätzung ihnen da 
entgegengebracht wurde und welche Mühen sie 
auf sich nahmen, ihn zu erreichen, sei hier am 
Beispiel des Dichters Talib-e Amoli, des Dich­
terkönigs am Hofe Jahangirs, des vierten Mo­
gulkaisers, kurz dargestellt. 

DER DICHTERKÖNIG JAHANGIRS 

Talib-e Amoli stammt, wie sein Name sagt, 
aus der Stadt Amol südlich des Kaspischen 
Meeres, wo er um das Jahr 1579 geboren wurde. 
In seiner Jugend dichtete er zum Lobe des Gou­
verneurs seiner Heimat, die er aber schon früh 
verliess, um nach Isfahan zu ziehen, der Haupt­
stadt der Safawiden. Er war ungefähr 23 Jahre 
alt, als er hier zwei Lobgedichte auf Schah Ab­
bas 1. schrieb, was ihn aber dem Hof nicht nä­
her brachte. Glücklos als Dichter zog er so wei­
ter in den Nordosten Irans, wo er zwei Jahre als 
Dichter im Dienste des Gouverneurs von Marw 
stand (1606-1608), ohne aber das gewünschte 
Echo zu finden. In einem seinem Herrn gewid­
meten Versepos bat er deshalb um die Erlaub­
nis, nach Amol zurückzukehren, nützte dann 
aber die erhaltene Freiheit, um nach Indien aus-

Talib-e Amoli: 

Sie sind die Nachtigall ... 

Sie sind die Nachtigall im eignen Rosengarten, 
die in den Rosenhauch von sich verliebten 

Schönen. 
Tyrannischer sind sie als ihre Turbanlocke, 
da Freundlichkeit sowohl als Mitleid sie verpönen. 
Sie kennen kein Gesetz im Quälen unsrer Herzen, 
ein Nichts sind wir für sie, die ihrem Selbst nur 

frönen. 
Nicht unser Wort erfrischt die Kehle ihres Ohres, 
die Lippe ihres Ohrs lechzt nur nach eignen Tönen. 
Erkenne durch das Aug der Liebeseinheit dieses: 
Dass sie sich selbst, nicht uns, die ganze Zeit 

verhöhnen. 
Es ist das Haus des Rechts zerstört, da sich die 

Frommen 
nur ihres Turbans Spitz erneuern und bekrönen. 
Dank diesen Leuten blüht der Handel uns, 
o Talib,
obwohl ja diese stets sich selber nur entlöhnen.
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